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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 1. Juli. 


Nicht eher, als der Tod des Lebens Ziel beſtimmt. 
Nicht eher iſt des Lebens Glück entſchieden. — 


E, bleibt des Angeſichtes ſchoͤne Sonne Du offner Seelenſpiegel zarter Weſen! 
1 Das Auge ſtets mit ſeinem klugen Blick, Durch Dich ſog Hoffnung ich in meine Bruſt. 
nd es verkuͤndet treulich Leid und Wonne, Doch ſonderbar — am hellſten da geleſen 
RN Hält noch das Herz geheimnißvoll zurück. Hab' ich durch dieſen offnen Spiegel juſt: 
ai hing ich mit Entzuͤcken Jahrelang Als um die Hand ich leiſ' mein Liebchen frug, 
An meines Liebchens Augen froh und lang. I „und es verſchaͤmt — die Aeuglein niederſchlug“ 
Liebchen. iintet e 
An einem Zweig zwei zarte Roſen, Weil meine Augen Dich umſchweben 
Ga ee auch zwei Sterne klar: Mit inn'ger Lieb’ und Sorg im Ara 
Wenn 1 ne en wenn fie koſen; Gewaͤhr auch ihnen das Beglücken , 
enn laͤch ind ſpielt Dein Augenpaar.“ „In letzter Stund fie zuzuvrücken! W. & 
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Des Mannes und de Lvieibes Ehre. 
Fr WERE U TE 


(Fortſetzung.) 


Der Transport und die geiſtige Aufregung 
äußerten trotz der gegentheiligen Verſicherung 
der Aerzte gleichwohl bedenkliche Folgen, denn 
bei der Ankunft Lambrecht's in Langberg's 
Hauſe hatte ſich ein heftiges Wundſieber ein 
geſtellt, welches dem Verwundeten die Be 


ſinnung raubte, die er erſt nach zwei Tagen 


unter der ſorgſamen Pflege Mathildens wieder 
erlangte. Als er ſie erkannte, ſagte ſein matter 
Händedruck, fein vor Freude ſtrablendes Auge 
ihr mehr, als es Worte zu thun vermochten, 
und auch ihr Blick verrieth nicht allein den 
Dank für die wiederkehrende Genefung, fon: 
dern auch eine innige Zuneigung für ihren 
Pflegling. Nur langſam ſchritt die Heilung 
vorwärts, deſto raſcher aber die Liebe, welche 
Beider Herzen umſchlungen hielt. Beide ſühl⸗ 
ten, was ſie einander waren, ohne es ſich zu 
zu fagen, denn Beide fuchten eine Erklärung 
fo lange als möglich hinaus zuſchieben, fürchtend, 
daß durch ſie ihr ſtilles Glück geſtört werde. 
Lambrecht, eingedenk ſeines mir gegebenen 
Wortes, ſchrieb mir endlich, er könne die Un: 
gewißheit nicht länger ertragen und müſſe ihr 
ſchnell ein Ende machen, um nicht den Ruf 
des Mädchens aufs Neue in Gefahr zu brin⸗ 
gen; er fordere deshalb die Zurückgabe ſeines 
Verſprechens, in welche ich um ſo lieber wil⸗ 
ligte, weil ich einſag das Verhältniß könne 
und dürfe nicht länger fo währen, wie es be— 
ſtand. Doch das Schickſal ſchien mich dazu 
beſtimmt zu haben, der Verbindung dieſer bei⸗ 
den mir werthen Perſonen entgegenzutreten, 
Ich war nämlich genöthigt, ihm zu ſchreiben 
daß während ſeiner Abweſenheit ein junger 
Arzt ſich in dem Städtchen geſetzt und den 


er iſt dahin, iſt nichts werth. 


größten Theil ſeiner Praxis weggekapert habe, 
indem ſeine Kunden durch ſein langes Aus⸗ 
bleiben dazu gezwungen geweſen wären, bei 
dem neuen Arzte Hülfe zu ſuchen. Lambrecht 
behielt ſelbſt kaum fo viel um nothdürftig 
allein davon leben zu können, konnte alſo 
nicht daran denken, eine Frau und eine Fa⸗ 
milie zu ernähren; er war nicht Teichtfinnig 
genug, auf eine ungewiſſe Zukunft hin ſich 
zu verloben, und zu rechtlich, um ſein Glück, 
das ihm die Nähe Mathildens gewährte, nicht 
ihrem Rufe zu opfern. Er fagte ihr dies un— 
umwunden, erklärte das Haus verlaſſen zu 
müſſen, und verhehlte ihr nicht ſeine Befürch⸗ 
tung, daß ihr guter Name durch ſeine An⸗ 
weſenheit einen neuen Stoß erhalten haben 
könnte. 


„Mein guter Name iſt zwar mir und 
Ihnen viel werth,“ ſagte Mathilde, „allein 
Meinetwegen 
mag die ganze Reſidenz mit Fingern auf mich 
weiſen, mich als eine Verworfene bezeichnen, 
ich frage nichts darnach, denn ich habe meine 
Pflicht erfüllt, und nichts weiter als meine 
Schuldigkeit gethan, als ich mich Ihrer Pflege 
unterzog. Mein Aufenthalt in Ihrem Wohn⸗ 
orte, das Duell, deſſen Veranlaſſung ich war, 
und meine Ihnen bewieſene Sorgfalt und Theil⸗ 
nahme liefern der Verläumdung Stoff genug; ich 
werde ihr nicht entgehen ſo wenig als Sie. 
Hätte ein gütiges Schickſal gewollt, daß ich 
Sie früher unter andern Verhältniſſen kennen 
gelernt, ſo wäre ich vielleicht nicht ſo elend 
geworden, als ich jetzt bin. Doch eines trifs 
tigeren Grundes halber gebe ich Ihnen Recht, 
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daß wir nicht länger unter Einem Dache blei⸗ 
bleiben dürfen. 

„Und dieſer Grund wäre, Mathilde?“ 

„Die unglückliche Neigung, die Sie zu mir 
gefaßt haben, die ich ſchon lange geahnt, lange 
erkannt, und welche zu unterdrücken mir mein 
Gefühl, meine Pflicht gebietet.“ 

„Ihr Gefühl, Mathilde, Ihr Herz weiſet 
meine Liebe zu Ihnen zurück?“ 

„Verkennen Sie mich nicht, lieber Freund, 
quälen Sie mich nicht und ſetzen Sie meine 
Standhaftigkeit und meine Schwachheit nicht 
länger auf die Probe. Ich würde Ihre Zu⸗ 
neigung, Ihre Wohlthaten ſchlecht vergelten, 
wenn ich nur der Stimme meines Herzens 
folgen wollte. Das Schickſal hat uns ge 
trennt, und ſo müſſen wir ihm nachgeben und 
ſcheiden. 

„Ich ſetze mich über alle Vorurtheile hin⸗ 
weg. a 
„Eben darum muß ich auf Sie Rückſicht 
nehmen und nicht der Stein des Anſtoßes wer⸗ 
den, der Ihnen fortwährend Unannehmlichkei⸗ 
ten bereiten, Ihre Laufbahn unterbrechen, Ihre 
Glück ſtören wird.“ 

Man klopfte; drei fremde Herrn traten 
ein, und kündigten ſich als eine Kommiſſion 
des Gerichtes an, um den Doktor wegen des 
Statt gehabten Duells zu vernehmen. Sie 
gaben ihm zu verſtehen, daß ſie bereits von 
dem nähern Zuſammenhange unterrichtet ſeien, 
und forderten ihn auf, alle Umſtände, welche 
dieſen Zweikampf herbeigeführt hatten, genau 
anzugeben. Lambrecht that dies mit der größten 
Offenheit, und freute ſich, eine Gelegenheit 
erhalten zu haben, das unglückliche Loos Ma⸗ 


thildens der Wahrheit getreu veröffentlichen zu | 


können, indem dadurch die ſchlechte Meinung, 


welche man von ihr gefaßt hatte, nothwendig 


verringert werden mußte. Selbſt ſeine Liebe 


zu dem Mädchen verſchwieg er nicht, um da⸗ 


durch den Verdacht von ſich und ihr abzu⸗ 
wälzen, als wäre eine unerlaubte Vecbindung, 
eine niedrige Geſinnung die Urſache ſeines Be⸗ 
nehmens gegen Übede, ſeines Aufenthaltes im 
Langberg'ſchen Hauſe geweſen. Nach Been⸗ 
digung des Verhörs benachrichtigten die Kom⸗ 
miſſarien ihn, daß ein combinictes Militäir⸗ 
und Civilgericht zur Unterſuchung und Fällung 
des Urtheils beauftragt ſei, und kündigten ihm 
vorläufig Stadtarreſt an. Obgleich er den 
Kommiſſarien vorſtellte, daß dieſe Maßregel 
ſeine ganze bürgerliche Exiſtens zerſtören werde, 
indem er alsdann ſicher ſeine ganze Praxis 
verlieren müſſe, erklärten ſie, die Verfügung 
nicht aufheben zu können. Voller Verzweiflung 
darüber ſchrieb er an mich, und bat mich um 
guten Rath und Verhaltungsregeln. Ich 
wußte ihm keinen beſſern Rath zu ertheilen, 
als den ſich unmittelbar an die Gnade des 
Königs zu wenden, denn feine Strafe laſſe 
ſich mit ziemlicher Gewißheit vorherbeſtimmen, 
und werde wahrſcheinlich auf ein Jahr Feſtungs⸗ 
arreſt ausfallen. Lambrecht befolgte dieſen 
Rath und erlangte eine Audienz im Kabinette 
des Königs. Bei ſeinem Eintritte ſtand der 
König von ſeinem Stuhle auf, ging auf ihn 
zu und redete ihn ziemlich finſter an: 


„Sie ſind mir als der Doktor rg 
angemeldet.“ 


„Der bin ich, und komme, Ew. Maje⸗ 


ſtät —“ 


„Sie haben durch ihr Duell Veranlaſſung 
zu einem allgemeinen Stadtgeſpräche und zur 
Compromittirung eines angeſehenen AR 
gegeben.“ 

„Ew. Majeſtät nicht ich war 25955 En 
Namen beſchimpft hat.“ 

„Keine Unterbrechung. Ich liebe es nicht. 
wenn Militärperſonen ſich in einen Zweikampf 
einlaſſen, den . ja leider der En wegen oft 
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einzugehen gezwungen find, aber unter Civil. 
perſonen dulde ich ihn gar nicht.“ 

„Ich habe bisher immer geglaubt, daß 
eines jungen Mädchens und meine eigene Ehre 
eben ſo viel gelten, als die eines Offiziers. 
Ich werde auch nicht aufhören meine Ehre 
mit meinem Leben zu vertheidigen.“ 

„Sie ſprechen ſehr frei.“ 

„Ich ſtehe vor meinem Könige und ſpreche 
die Wahrheit. Was ich gethan, würde jeder 
Ehrenmann an meiner Stelle auch gethan haben, 
und unwürdig wäre ich dieſes Platzes, hätte 
ich anders gehandelt.“ 

„Eine leichtſinnige Dirne iſt aber kein 
würdiger Gegenſtand einer Ehrenſache.“ 

„Leichtſinnig iſt das Mädchen nicht, Ew. 
Majeſtät, aber ſehr unglücklich; unter dem 
Verſprechen der Ehe verführt und dann ver⸗ 
laſſen. 

„Der Ehe? davon iſt mir nichts bekannt.“ 

„Doch iſt dem fo. Wenn Ew. Majeſtät 
dieſes liebenswürdige Mädchen könnten, wür⸗ 
den Sie meine Theilnahme für daſſelbe und 
mein Benehmen gegen den nichtswürdigen Vers 
führer milder beurtheilen.“ 

„Sie lieben das Mädchen?“ 

„Ich läugne es nicht.“ 

„Und wollen es heirathen?“ 

„Nein. Ihr edler Sinn weiſt meine Be— 
werbung zurück, und der Verluſt meiner Praxis 
verhindert mich, eine Frau zu ernähren.“ 

„Verluſt der Praxis, wie ſo?“ 

„Während ich hier ſchwer verwundet lag, 
haben meine Kunden ſich an einen andern 
Arzt wenden müſſen, und durch den mir an⸗ 
gekündigten Stadtarreſt verliere ich den Reſt 
derjenigen, die mir noch treu geblieben find. 
Man ſagt mir, mich erwarte Feſtungsſtrafe; 
dann iſt meine bürgerliche Exiſtenz vernichtet, 
und fo hart werden Eure Majeſtät mich nicht 


ſtrafen für eine Handlung / die mir die Ehre 
gebot. Deshalb flehe ich die allerhöchſte Gnade 
an, mich meinem ützlicen Betuſe wiederzu⸗ 
geben.“ 


„Die Sache bat zu viel Aufſehen gemachtz 
ich kann und will ſie nicht unterdrücken. In⸗ 
deſſen werde ich mir weiteren Bericht erſtatten 
laſſen, und werde dann ſehen, ob ich etwas 
für Sie thun kann. Bis dahin bleibt es bei 
dem Stadtarreſt.“ b 5 


Auf ein Zeichen mit der Hand entfernte 
ſich der Supplikant. Schon am andern Mor⸗ 
gen erhielt er ein Decret des Gerichtes, in 
welchem ihm angekündigt wurde, daß der 
Stadtarreſt aufgehoben ſei, er ſich jedoch unter 
der Beſtellung einer annehmbaren Kaution zu 
verpflichten habe, ſich auf die erſte Aufforde⸗ 
rung zur ferneren Unterſuchung, Publikation 
des Urtheils und Erſtehung der wider ihn zu⸗ 
erkennenden Strafe zu ſiſtiren. Der Rent⸗ 
ſchreiber leiſtete dieſe Kaution und Lambrecht 
reiſte wieder ab. Als er bei mir eintrat er⸗ 
ſchrak ich über ſein Ausſehen. Die Bläſſe, 
welche ſeine Krankheit verurſachte, wurde durch 
die markirten Züge, welche der Kummer und 
eine Feindſeligkeit des Gemüths in dieſes 
jugendliche Geſicht gegraben hatten, erhöht. 
Sein finſteres Ausſehen, und der furchtbare 
Gruft, der ihn nicht verließ, verſcheuchten die 
wenigen ihm treu gebliebenen Kunden. Nah⸗ 


rungsſorgen vermehrten feine trübe Stimmung 


und er ſchloß ſich faſt von aller Geſellſchaft 
ab. Mich beſuchte er häufig, aber nur ſel⸗ 
ten kam der Name Nahen über ſeine 
Lippen. 

cost fecung folgt.) 


— Q 
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Ge da nk e 


Wenn das Auge Thraͤnen weint, 
Kann der Mund nur lallen, 
Und doch maͤcht'ger, als es ſcheint, 
Spricht er da zu Allen. — 


Der Schoͤnheit Zauberbild, 
Und Luſt und Schmerz vereint, 
Erblick' ich klar enthuͤllt: 
„Wenn Laura laͤchelnd weint.“ 
Ach! der Liebe bittrer Schmerz 
Findet dann nur erſt die Ruh, 
Wenn die Erde deckt das Herz, 
Und der Himmel winket zu. 


Napoleon und eine Frau. 
; 1 HERR Bulk, 
An einem ſchönen Sommermorgen ſpazierte 
einſt Napoleon im Schloßgarten zu St. Cloud. 
Es war in den erſten Zeiten des Kaiſerthums. 
— Eine Maſſe von Gedanken durchkreuzte 
feine Seele und beſchäftigte ihn ſo lebhaft, 
daß er auf die Schönheiten der Natur, von 
welcher er umgeben war, gar nicht zu achten 
ſchien. : 111 

Vor einer kleinen Weile hatte die Schloß⸗ 
uhr vier geſchlagen. Ein unbeſchreiblicher 
Reiz lag allenthalben im Park ausgegoſſen, 
denn eben war die Sonne aufgegangen. Nas 
poleon hatte eine Allee durchlaufen, und 
ſtand nun im Begriffe, wieder in ſein Ka— 
binett zurückzukehren, als er ein weiß ge⸗ 
kleidetes Frauenzimmer den Schattengang herab⸗ 
kommen ſah, deſſen haſtige Schritte und übrige 
Bewegungen verriethen, daß eine ganz eigen⸗ 
thümliche Angſt ihre Seele bewege. f 
Er ſtellte ſich unter einen Baum, um die 
Herankommende nicht zu ſtören. 10 

— Wieder einmal eine von Joſephinens 


Das iſt mir unangenehm 


ſcharf genug 10 


W. S. 


Hofdamen, welche die Nacht außer dem Schloſſe 
zugebracht hat, murmelte er bei ſich ſelbſt. .. 
... Das will ich 
nicht ... Joſephine beobachtet ihr Frauen nicht 


Als ſich das Frauenzimmer dem Baume 


ſo weit genähert hatte, daß fie kaum noch 


einige Schritte davon entfernt war, ſtürzte 
Napoleon hervor, um ſie tüchtig in's Verhör 
zu nehmen. In demſelben Augenblick be⸗ 
merkte er aber daß das junge Weib ſchwanger 
ſei. Der Kaiſer hegte ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch vor Frauen, die ſich in dieſem Zuſtande 
befanden, ſo wie überhaupt vor Müttern zahl: 
reicher Familien eine große Achtung; auch iſt 
die Antwort, welche er der Frau von Stael 
auf die Frage: wen der Kaiſer für die 
bemerkenswertheſte Franzöſin halte, 


mit den Worten gab: „Diejenige, welche die 


meiſten Kinder hat,“ eine bekannte Beſtäti⸗ 

gung für dieſe Seite in Napoleons Charakter. 
Er nahm ſich zuſammen und grüßte ehr⸗ 

erbietig. Das Frauenzimmer ging vorbei. 
Ihre ausgezeichnete Schönheit und der 


Umſtand, daß ihre Züge keiner von Joſephi⸗ 


nens Hofdamen glichen, die er alle wohl 
kannte, war dem Kaiſer aufgefallen. Als ſie 
ſchon einige Schritte entfernt war, lief ihr Na⸗ 
poleon, mit unbedecktem Haupte, den Hut in 
der Hand, nach und redete ſie an: 

— Entſchuldigen Sie, Madame. Wer 
ſind Sie? Was thun Sie hier? Woher kommen 
Sie? Wo wollen Sie hin? 

Die junge Frau erröthete Anfangs bei 
dieſen haſtig auf einander folgenden Fragen, 
deren Ton ſchon anfing, unhöflich zu werden, 
und es traten ihr Thränen in die Augen. 
Doch behielt ſie noch Stärke genug, ihren 
Arm), den der Kaiſer ergriffen hatte, loszu. 
ſchnellen und im entſchloſſenen Tone zu erwies 
dern: ee 7 N ’ 
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— Laſſen Sie mich gehen, Herr! Wer 


ſind denn Sie, der Sie ſich nicht ſcheuen, 
unbeſchützte Weiber am hellen Tage anzufallen? 


Fort, ſage ich! Gehen ſie ihre Straße. Keine 
Bewegung kein Wort mehr, oder ich fchseie 
ſo laut, daß das ganze Schloß hier zuſammen⸗ 
laufen ſoll! 

Der Anſtand und die Miſchung von Ver⸗ 
legenheit und Schmerz, welche ſo ſichtbar auf 
dem Geſichte der Dame lagen, milderten Na⸗ 
poleons Heftigkeit. Schnell erwiederte er ihr: 

— Fürchten Sie nichts, Madame! Ich 
bin der Kaiſer! 

— Der Kaiſer! rief das unglückliche junge 
Weib aus, und warf ſich ihm zu Füßen: 
Retten Sie mich, Sire! Retten ſie mich! 

— Wovon denn? Vor wem? Madam, 
reden Sie! 

— Ach, Sire! Vor der ganzen Welt.. 
Vor meinem Vater 

— Erklären Sie ſich gefälligſt deutlicher, 


Madam; Faſſen Sie Vertrauen und reden 


Sie frei. Ich hoffe, Sie werden den Zufall 
ſegnen, der Sie mir entgegenführte. 

Die junge Frau hörte nichts mehr, denn 
Schmerzen und Ohnmachten, über deren Ur⸗ 
ſachen Napoleon länger nicht zweifeln durfte, 
überfielen dieſelbe ſo ſehr daß ſie dem Kaiſer 
in die Arme ſank. 

— Herr Gott! rief Napoleon aus: Sie 
kommen nieder! 9er Schildwache! rufe 
die Leute im Schioſſe . . He, da! Schild- 
wache! f 

Ein Wachtpoſten, ver in einiger Entfer⸗ 
nung ſtand und Bonaparte's Verlegenheit ge⸗ 
wahrte, ſchoß das Gewehr ab. Durch den 
unerwarteten Knall gerieth alles in Beſtürzung 
und Bewegung. Die Hauptwache des Schloſſes 
rückte aus; Adjudanten flogen herbei; Bediente 
flogen von und nach allen Richtungen — kurz, 
Schloß und Park glichen auf einmal einem 


großen Ameiſenhaufen, und der Kaiſer ſah ſich 
plötzlich von einer Anzahl Leute umgeben, die 
nicht wenig erſtaunt waren, ihren Gebieter mit 
einem 82 leidenden Frauenzimmer zu 
finden. 

(Fouezung folgt.) 


— 2.4 — 
Miscellen. 


(Es geſchehen noch Wunder.) — 
Das Folgende wird in einem amerikaniſchen 
Blatte als eine wahre Thatſache erzählt: 
„Als einſtmals das Paket⸗Schiff, der „Corio⸗ 
lanus“, von Liverpool nach New «York zurück⸗ 
fuhr, wurde der Schiffs⸗Zimmermann von einer 
Krankheit befallen, welche ihn in Kurzem dahin 
raffte. Er hatte einen intereſſanten, liebens⸗ 
würdigen Sohn, welcher ihm in ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte half und ihn mit der innigſten Zärt⸗ 
lichkeit liebte. Des armen Jünglings Herz 
brach faſt über den Verluſt ſeines Vaters und 
kein Zureden konnte ihn bewegen, ſich von 
dem Leichname ſeines Vaters zu trennen. Es 
wurden nun die gewöhnlichen Anſtalten zu 
einer Beſtattung zur See gemacht; der arme 
Zimmermann wurde in ein Sterbetuch einge⸗ 
näht und mit ihm ein alter Schleifſtein, ein 
Beil und ein Meißel, um ihn ſo hinabzu⸗ 
laſſen in den Ocean zu ewiger Ruhe. Der 
arme Jüngling wurde faſt wahnſinnig, als 
ſein Vater in die Tiefe hinabgeſenkt werden 
ſollte und mußte von den Matroſen gehalten 
werden, daß er ſich nicht nachſtürzte. Endlich 
aber entwand ſich der Jüngling mit Stärke 
eines Raſenden, den Armen der Matroſen 
und ſtürzte ſich auf den Leichnam in dem 
Augenblick, als dieſer über den Rand des 
Verdeckes hinabrollte. Es war zu ſpät, den 
Sohn zu retten, man vermochte nur noch zu 
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ſehen, wie der unglückliche Jüngling, ſich in 
wilder Verzweiflung um den Körper ſeines 
Vaters ſchlingend, raſch untertauchte und für 
immer in der unergründlichen Tiefe des Oceans 
verſchwand. Dies geſchah auf dem 97. Brei⸗ 
tengrade und 79. Grade der Länge, wie 
genau in dem Schiffsjournale aufgezeichnet 
war. Der „Coriolanus“ kam zu New-Vork 
an, und ſegelte, nachdem alle Zurüſtungen 
zur folgenden Fahrt getroffen waren, wieder 
nach Liverpool zurück. Als das Schiff an 
dem 69. Breiten- und 48. Längengrade an⸗ 
gekommen, wurde ein ungeheurer Haifiſch ge— 
ſangen und es ſchien, nachdem man ihn auf 
das Verdeck gezogen, ein außerordentliches 
Geräuſch aus des ungeheuern Thieres Innern 
hervorzugehen. Man öffnete ſeinen Bauch 
und fand darin — o Wunder! den Vater, 


den Sohn, den Schleifſtein, das Beil und 


den Meißel. Der arme Zimmermann war 
nicht wirklich geſtorben geweſen, ſondern nur 
in einer ſtarken Lethargie, als man ihn einge⸗ 
näht, und man fand ihn nun beſchäftigt, 
ſein Beil zu ſchleifen, während ſein Sohn 
den Schleifſtein drehte, da fie ſich Beide fo 
eben entſchloſſen hatten, ſich einen Weg durch 
den Bauch des Seeungethüms zu eröffnen. 


— — 


Ein Ungar bezog ein neues Quartier, 
welches nothwendiger Weiſe neu gemalt wer⸗ 
den mußte. Da ihm aber gewöhnlich Alles 
zu theuer war, rieth ihm ein Bekannter, er 
möge ſich fein Zimmer doch nur „ſprützen““ 
laſſen (d. i. mit einem in dünne Farbe ge: 
tauchten Pinſel anſprützen). Der geringen 
Koſten halber gefiel ihm dieſer Vorſchlag, und 
nahm ihn an. 
ſelbe Ungar in Geſellſchaft; eine Dame erzählt 
ihm, daß fie ſich malen laſſe. — „Was zah⸗ 
len Sie?“ — „Zwanzig Ducaten.“ — „Erdek! 


Nach einiger Zeit kommt der⸗ 


is viel! Laſſen ſich ſprützen, koſt't nicht die 
Hälfte!“ — N N 


Ein Bauer geht in die Kirche. Der 
Prediger redet über die Wunder. Nach der 
Kirche geht der Bauer vor der Kirche auf 
und ab und kann gar nicht begreifen, was denn 
eigentlich ein Wunder ſei, er begiebt ſich nach 
langem Grübeln zum Paſtor und bittet ihn 
um Aufklärung. Nachdem ſich dieſer Stunden⸗ 
lang erfolglos alle erdenkliche Mühe gegeben, 
den Bauer zu belehren, wird er endlich un⸗ 
geduldig, und giebt ihm einen derben Fuß⸗ 
tritt. „That das weh?“ Heulend antwortet 
der Bauer: „Ach ja Ew. Ehrwürden, ganz 
entſetzlich!“ „Na ſieht Er, wenn's Ihm 
nicht weh gethan hätte, das wäre ein Wuns 
dert 


Als eine neue Art von Kompliment für 
den Herzog von Wellington theilt der Stan— 
dart mit, daß ein Bierbrauer neulich am Zah: 
resfeſte dieſes Gewerks, deſſen Ehrenpräſident 
der Herzog von Wellington iſt, unter Anderem 
eine Fahne aufgeſtellt hatte, an welcher 100 
Flaſchen Bier hingen, und auf der man die 
Inſchrift las: „Dem Helden von 100“ — 
es war undeutlich ob „battles““ oder „„bott- 
les“! (Schlachten oder Flaſchen). 


Die königl. Regierung in Arnsberg hat 
einem Orte, in welchem bei einem Schützen⸗ 
ſeſte ein Menſch eines gewaltſamen Todes ſtarb, 
dergleichen Feſte auf 5 Jahre verboten. Auch 
find die Polizei-Behörden aller Städte er 
mächtigt, die Fortfegung eines ſolchen Feſtes 
ſogleich zu unterfagen, wenn fie in Saufge⸗ 
lage ausarten, die zu Ruheſtörungen, Schlä⸗ 
gereien und Kötperverletzungen führen. 
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Bei Wilryk (Prov. Antwerpen) trieb neu⸗ 


lich ein Mann ſei Pferd mit ungeheuren Peit⸗ 
ſchenhieben an; plötzlich dreht ſich das Pferd, 
zerbeißt dem Führer das Geſicht und beide 
Hände, wirft ihn zur Erde und zerſtampft 
ihn mit der größten Wuth. Ehe man ihm 
zu Hülfe kommen konnte, hatte er aufgehört 
zu leben. RER 


Ein Bürger von Erfurt hat ein neues 
Gewehr erfunden, das ſechshundert Schritte 
weit mit ziemlicher Sicherheit ſchießt. Man 
hat in der preußiſchen Armee bereits Verſuche 
mit dieſer Waffe gemacht, die ſehr befriedigend 
ausfielen. 


— — 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Wind. 


Raͤt hſel. 


Ich wohn' in einem ſichern Haus, 
Wo Waſſer uͤber mich hinfließt, 
Mich Mutterliebe eng umſchließt, 
Doch holt man grauſam mich heraus; 
Man wird nicht Fleiß und Muͤhe ſparen, 
Und tollkuͤhn trotzet man Gefahren, 
Wagt zu der Mutter ſich heran, 
Um mich, goldgierig, zu erbeuten; 
Allein nur zu gewiſſen Zeiten 
Des Jahr's man mit Erfolg es kann. 


„Bin ich der Mutterbruſt entrückt, 
Die Habſucht kennt Erbarmen nicht; 
Mein Auge, fehlt ihm auch das Licht, 
Dann manchen Schwanenbuſen ſchmückt. 


N 


Am Grabe 


des am 27. Juni vorigen Jahres in einem Alter 
von 13 Jahren 7 Monate und 20 Tagen ver⸗ 
ſtorbenen 


Friedrich Eduard 
Wieland 
zu Neudorf bei Friedland. 


George 


Unter Wehmuth, unter Bangen 
Iſt nun ſchon ein Jahr vergangen, 
Seit der Tod Dich von uns nahm, 
Als von herben Leidensſtunden, 

Die Du bitter auch empfunden, 

Er Dich zu erloͤſen kam. ö 


O wie ſchwer iſt's doch dem Herzen, 
Solch Betruͤbniß zu verſchmerzen, 
Ruhig auf zu Gott zu ſehn, 

Wenn Geliebte von uns ſcheiden, 
Und mit ihnen all' die Freuden 
Froher Hoffnung untergehn. 


Aber wohl Dir, daß Du fruͤhe 

Ueber alle Noth und Mühe 

Dieſes Lebens obgeſiegt, 

Daß in ſtiller Grabeskammer 

Gegen jeden Schmerz und Jammer 
Dein Gebein geborgen liegt. 


Und das ſelige Entzuͤcken, 

Wer vermag es auszudrücken, 

Das die Mutter dort empfand, 

Als ſie, ſelbſt dem Staub entronnen, 
In des Himmels hohen Wonnen 
Unter Seligen Dich fand! 


Und nun ſollten wir noch klagen, 

Daß in Deinen Bluͤthentagen | 
Du ſchon wardſt ein Himmelskind? 

Nein, hinweg mit Trauerthraͤnen! 

Ewig, ewig wohl iſt denen, 

Die im Herrn entſchlafen ſind. 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmte 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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